




Grafik 1
Für jedes Modul ist der Zeitaufwand für die jeweiligen Lernformen festgelegt, Angaben in Prozent

 Quelle: Präsentation Prof. Dr. Sauer
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4.3 Praxisbeispiel: Fortbildung „Wohnprojekt-
begleitung“

Andreas Lüttig, Evangelisches Johanneswerk e. V.

Für das Evangelische Johanneswerk stellte sich die Aufgabe der Fortbildung ihrer

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nicht nur im Hinblick auf eine Erweiterung des Tätig-

keitsprofils, wie etwa die Unterstützung von Selbsthilfe und Begleitung von Alltagsak-

tivitäten in einem ambulant betreuten Wohnprojekt. Vielmehr musste das Personal

für ein völlig umstrukturiertes Arbeitsfeld geschult werden, das in anderen organisa-

torischen Zusammenhängen entwickelt und praktiziert worden war. Hierfür hat das

Johanneswerk eine – von externen Beratern durchgeführte – Fortbildung „Wohn-

projektbegleitung“ angeboten.

Zielgruppe 

Die Qualifikation richtet sich an Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die eine abge-

schlossene Berufsausbildung in den Bereichen Pflege, soziale Arbeit, Wohnungs-

wirtschaft, Handwerk, Hauswirtschaft, Verwaltung oder im Kaufmännischen haben.

Es sollte eine mindestens fünfjährige Berufserfahrung vorliegen.

Ziele der Fortbildung

Die Fortbildung soll den Teilnehmenden grundlegende Kenntnisse zu folgenden The-

menfeldern vermitteln:

• Philosophie des „Bielefelder Modells“

• Planung, Einrichtung und Realisierung von neuen Wohnprojekten

• Integration von Menschen mit Behinderungen in Arbeitsbereiche innerhalb von

Wohnprojekten

• Personal- und Einsatzplanung

• Wirtschaftskenntnisse bezüglich ambulanter Dienste

• EDV

Zukunft Quartier – Lebensräume zum Älterwerden

30



Tabelle 1

 Quelle: Evangelisches Johanneswerk e.V.

Inhalt
Sozialphilosophie
Architektur und Bauwesen
Hauswirtschaft und Versorgung
Sozialrecht
Betriebswirtschaftliche Fragen
EDV
Projektorientierte, aktuelle Fragen
Marketing
Fachmanagement Service Wissen aktuell
Theorie gesamt

Stunden
 80
 40
 40
 40
 40
 20
 120
 20
 40
 460

Fortbildungsinhalte

Folgende Methoden werden bei der Fortbildung eingesetzt:

• Inputreferate

• Arbeit an konkreten Projekten

• Vorstellung und Besichtigung von Projekten und deren Auswertung

Diese Qualifikationsmaßnahmen in Form einer Grundschulung durch den Verein „Alt

und Jung“ sowie die „Wohnprojektberatung e. V.“ erfolgten in erster Linie anhand

konkreter Erfahrungen aus der Praxis bestehender Wohnprojekte, die von „Alt und

Jung e. V.“ betreut werden. Neben dieser Schulung wurden die Mitarbeiterinnen und

Mitarbeiter des Evangelischen Johanneswerks bei ihrer Tätigkeit im Wohnprojekt

Heinrichstraße von erfahrenen Kolleginnen und Kollegen des Vereins „Alt und Jung“

begleitet und bildeten mit ihnen ein gemischtes Team (ein Drittel Johanneswerk, zwei

Drittel „Alt und Jung e. V.“).

Weiterentwicklung der Qualifikationsmaßnahmen 

Nach und nach übernahm das Evangelische Johanneswerk die Organisation der

Dienstleistungen im Projekt „Heinrichstraße“. Dieser Prozess wurde mit Gründung

der gGmbH „Johanneswerk im Stadtteil“ am 1. Juli 2007 abgeschlossen. Seitdem ent-

wickelt das Johanneswerk eigene Handlungsanleitungen und Qualifikationsmaßnah-

men, die auch eine Modifikation des „Bielefelder Modells“ beinhalten. Ein Grundkon-

zept wurde Ende 2007 fertiggestellt und wird gegenwärtig weiter präzisiert (Netz-

werk: Soziales neu gestalten 2008b). Modifikationen beziehen sich unter anderem

auf eine Abstufung der gewährten Versorgungssicherheit, eine professionelle Distanz

des Pflegepersonals zu seiner Kundschaft und transparentere Leistungen. Darüber

hinaus erarbeitet das Johanneswerk ein Curriculum für eigene Qualifikationsmaßnah-

men.
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In einem Entwurf vom Februar 2008 („Wohnen mit Verantwortung und Teilhabe. Wei-

terbildung zur/zum Quartiersmanager/in“) beschreiben 15 Lerneinheiten die zu för-

dernde Personalkompetenz, sozial-kommunikative sowie Aktivitäts- und Handlungs-

kompetenz. 

• Entscheidung und Kontrakt:

Vorstellung, Kennenlernen, Motivation, Organisation und Inhalte erfahren

• Marketingstrategien für die Quartiersarbeit nutzen

• als Quartiersmanager/in sicher in Verhandlungen auftreten

• eine dem Quartier und seinem Leitbild angemessene Qualitätsentwicklung initiie-

ren und evaluieren

• verhandlungs- und beratungssichere Rechtskenntnisse erwerben und auf die je-

weilige Situation und den Einzelfall beziehen können

• Wohnprojekte wirtschaftlich führen und konsolidieren 

• die dem Quartier angemessene Wohn-, Raum- und Milieukonzeption umsetzen

und entsprechende Standards entwickeln

• ein identitätsstiftendes Profil als Leitungskraft leben

• Konzeptarbeit zielgerichtet einsetzen

• Pflege- und Betreuungskonzepte erstellen, die die Zusammenarbeit von professio-

nellen Fachkräften mit bürgerschaftlich Engagierten koordinieren

• Projekte managen 

• diakonische Kultur erlebbar machen

• Gemeinwesenarbeit als Herzstück der Quartiersarbeit implementieren, evaluieren

und ggf. weiterentwickeln

• strukturelle Organisationsformen weiterentwickeln

• Arbeitsorganisation und Selbstmanagement als integralen Bestandteil der Persön-

lichkeit entwickeln 

Diese Lernfelder orientieren sich an den Schwerpunkten der Arbeit einer Managerin

bzw. eines Managers in diesem Aufgabenfeld: Konzeptentwicklung, Führung und

Steuerung, Qualitätsentwicklung sowie Vernetzung.

„Die Stärkung der Beratungskompetenz

für Nutzer und Berater dient der Befähi-

gung der Mitarbeitenden zur Initiierung,

Gestaltung und  Begleitung von Empower-

ment- und Veränderungsprozessen.“ 

(Prof. Dr. Martin Sauer, Professor für

Sozialmanagement und Personalarbeit)
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Die demographischen und sozialen Entwicklungen stellen an das Personal der Alten-

und Behindertenhilfe neue Kompetenzanforderungen. Es geht um einen Paradigmen-

wechsel: Die Leistungen müssen weniger angebots-, sondern mehr bedarfs- und teilha-

beorientiert ausgerichtet sein. Die zentralen Arbeitsfelder werden sich zukünftig nicht

nur auf Dienstleistungen konzentrieren, sondern auch darauf, Eigenverantwortung

zu stärken, soziale Netzwerke zu bilden und Kooperationen zu knüpfen und zu steuern. 

Hierfür müssen die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter vorbereitet und qualifiziert

werden. Bestehende Fortbildungsangebote reichen für diese neuen Anforderungen

nicht aus. Es bedarf entsprechender Anpassungen und Ergänzungen.

5.1 Rollen und Kompetenzen genau definieren 

Ein erster wichtiger Schritt wäre, die jeweiligen Kompetenzanforderungen auf der

Grundlage praktischer Erfahrungen genau zu definieren. In der Praxis bestehen

immer noch Unklarheiten, welche Aktivitäten, Methoden und Qualifikationen für ein

erfolgreiches Quartiersprojekt erforderlich sind. Vorhandenes Wissen ist bisher nicht

systematisch aufbereitet worden. Damit nicht jeder Initiator von gemeinwesenorien-

tierten Wohnprojekten das Rad neu erfinden muss, bedarf es exakter Vorgaben, wel-

che Kompetenzen im Einzelnen gefordert sind und wie sie in konkreten Lernschrit-

ten vermittelt werden können. 

Dabei ist für die unterschiedlichen Wirkungsfelder zu unterscheiden zwischen den

Anforderungen an

• Quartiersmanager bzw. Gemeinwesenarbeiter 

• die Dienstleister in einem gemeinwesenorientierten Wohnprojekt

• eine trägerspezifische Organisationsentwicklung
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Als Quartiersmanager/in bzw. Gemeinwesenarbeiter/in müssen die Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter vor allem auch den Bewohnern vermitteln, dass sie nicht Servicedienst-

leister sind, sondern sich als Begleitung verstehen. Aufgrund unterschiedlicher Er-

wartungshaltungen wird das Personal hier in Rollenkonflikte geraten. Es bedarf einer

didaktischen Schulung in Techniken, der Kundschaft diese spezifische Rolle deutlich

zu machen. 

Darüber hinaus müssen die Rollen der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die in

einem Quartiersprojekt tätig sind, genauer definiert werden. Wenn sie im Auftrag der

Bewohner tätig werden, haben sie andere Anforderungen zu erfüllen, als wenn sie für

einen Träger agieren. Hierzu gehört auch zu lernen, mit Rollenkonflikten umzuge-

hen, die besonders daraus entstehen, dass sie als Moderation zwischen den Interes-

sen der Bewohner und des Trägers agieren. Eine weitere wichtige Qualifikation ist

das Konfliktmanagement: Quartiersmanager in gemeinwesenorientierten Wohnpro-

jekten müssen Konflikte schlichten können, ohne Partei zu ergreifen und ohne die

Rolle einer Schiedsstelle zu übernehmen. Ebenso müssen sie die Menschen zum

Engagement motivieren und gleichzeitig Partizipationschancen im Planungsprozess

eröffnen – denn Engagement entwickelt sich nur durch Partizipation. 

Die Dienstleister in gemeinwesenorientierten Wohnprojekten müssen lernen, nicht

nur Angebote vorzuhalten, sondern auch Teilhabe zu ermöglichen und zu motivieren.

Gleichzeitig dürfen sie nicht nur fachspezifische Aufgaben wahrnehmen, sondern

müssen ganzheitlich arbeiten und sich mit unterschiedlichen Kompetenzen in den

Betreuungsprozess einbringen. So wird z. B. die Pflegefachkraft in gemeinwesenori-

entierten Projekten auch hauswirtschaftliche und soziale Arbeiten ausüben und nicht

nur pflegerische Handlungen. Mehr Flexibilität in der Arbeitsorganisation wird

erwartet sowie eine fachbereichsübergreifende Zusammenarbeit. Gleichzeitig stellt ei-

ne stärkere Teilhabeorientierung die Frage nach Nähe und professioneller Distanz zu

den Kunden neu. 

Durch eine verstärkte Kooperation mit unterschiedlichen Akteuren – vor allem auch mit

privaten Netzwerken – werden neue Qualifikationen in der Teamarbeit erforderlich.

Zudem müssen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter lernen, auf Augenhöhe mit nichtpro-

fessionellen Partnern zu agieren und die Verantwortung in einem Hilfemix zu teilen.
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Auch die trägerspezifische Organisationsentwicklung wird mit neuen Anforderungen

konfrontiert werden, sei es durch eine flexiblere Personaleinsatzplanung oder die

Nutzung differenzierter Abrechnungssysteme. Dies erfordert auch von dem Personal

im Management und in der Verwaltung neue Qualifikationen. Für diese unterschied-

lichen Anforderungen gilt es entsprechende Fortbildungen und Ausbildungsmodule

zu entwickeln. 

5.2 Neue Anforderungen in bestehenden Ausbildun-
gen mehr berücksichtigen

In den derzeitigen Ausbildungsgängen für die bestehenden Berufsfelder haben die

zukünftig notwendigen Kompetenzanforderungen bisher nur bedingt Eingang gefun-

den. So berücksichtigt zwar das seit 2003 bundeseinheitliche Altenpflegegesetz, (im

Gegensatz zu den vorher von den Bundesländern geregelten Altenpflege-Ausbildun-

gen) neben pflegerischen Aspekten verstärkt auch die Alltagsbegleitung der Pflege-

bedürftigen: Mit 300 von insgesamt 2.100 theoretischen Stunden wird das Lernfeld

„Unterstützung alter Menschen bei der Lebensgestaltung“ besetzt. Hier sollen die

Auszubildenden u. a. bei altenpflegerischen Handlungen die sozialen Netzwerke ihrer

Kundschaft berücksichtigen, alte Menschen bei der Wohnraum- und Wohnumfeldge-

staltung und bei selbst organisierten Aktivitäten unterstützen sowie das freiwillige

Engagement begleiten und den Aufbau von Selbsthilfegruppen fördern. Damit wurde

ein erster wichtiger Schritt getan, Altenpfleger auch für die Umsetzung von Quartiers-

konzepten zu qualifizieren. Doch die Umsetzung von gemeinwesenbezogenen Wohn-

projekten setzt weitere Kompetenzen voraus. 

Vor allem für die Kooperation mit unterschiedlichen Akteuren und die Teilung von

Verantwortung in einem Hilfemix bedarf es zusätzlicher Qualifikationen. Die Alten-

pflegeausbildung muss weiter bedarfsspezifisch angepasst werden, und dabei gilt es,

diese Kompetenzen stärker zu berücksichtigen. Auch in den anderen Ausbildungs-

gängen müssen entsprechende Lücken identifiziert und Ergänzungen vorgenommen

werden. Dies sollte nicht nur für die theoretische Ausbildung gelten. Die für die prak-

tische Altenpflegeausbildung vorgesehenen 2.500 Stunden sollten zukünftig auch

verstärkt in Quartiersprojekten erbracht werden. 
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5.3 Gezielte Weiterbildungsangebote entwickeln

Zur Entwicklung der oben genannten Kompetenzen gilt es darüber hinaus ein spezi-

fisches Weiterbildungsangebot zu entwickeln. Die auf der Fachtagung dargestellten

Maßnahmen sind erste Beispiele. Daneben gibt es auf dem Weiterbildungsmarkt in-

zwischen eine Fülle weiterer Angebote, die auf eine entsprechende Qualifizierung

zielen. Fortbildungsmaßnahmen versuchen mit unterschiedlichen Methoden und In-

halten z. B. zum „Quartiersmanager“, „Bürgermoderator“ oder „Wohnprojektbegleiter“

auszubilden. Auch hier fehlt es an einer systematischen Aufbereitung, welche Ange-

bote tragfähig sind. Dies führt vielfach dazu, dass eine ganze Reihe von Trägern eige-

ne Fortbildungen für die Arbeit in quartiersbezogenen Wohnkonzepten entwickeln.

Das bindet nicht nur enorme personelle Potenziale, sondern macht den Markt noch

unübersichtlicher. Hilfreich wäre es, klar definierte Module für die unterschiedlichen

Qualifikationsanforderungen in gemeinwesenorientierten Projekten zu entwickeln. E-

benso bedarf es einer praktischen Erprobung und Evaluierung, inwieweit durch sol-

che Maßnahmen die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zur erfolgreichen Umsetzung

der Projekte beitragen können. 

Bestehende Weiterbildungsangebote zu diesen Inhalten sollten geprüft werden, wie

sie noch gezielter auf gemeinwesenorientierte Wohnkonzepte auszurichten sind. Bei

der Qualifizierung zum „Quartiersmanager“ hat man vor allem den Einsatz in

Gebieten mit besonderen Problemlagen im Rahmen von Projekten aus dem Modell-

programm „Soziale Stadt“ im Blick. Ziel ist, durch den Einsatz entsprechend qualifi-

zierter Mitarbeiter das Sozialgefüge zu stabilisieren, soziale Kontrolle aufzubauen

und die Basis für bürgerschaftliches Engagement zu schaffen. Bei solchen Maßnah-

men liegt zum Teil der Fokus zu stark auf der Problembewältigung in benachteiligten

Quartieren. Eine generelle Umsetzung von gemeinwesenorientierten Wohnprojekten

muss den Blickwinkel erweitern und vor allem auch die besonderen Bedürfnislagen

von älteren Menschen einbeziehen.

Zu prüfen wäre ebenfalls, inwieweit die derzeit erprobte zweijährige berufsbegleiten-

de Weiterbildung zur „Familiengesundheitspflege (Family-Health-Nursing)“ genutzt

werden könnte, um Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für gemeinwesenorientierte

Wohnprojekte zu qualifizieren. Als Reaktion auf die Kritik der Weltgesundheitsorgani-
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sation (WHO), der gemeindenahe Ansatz bei der Gesundheitspflege würde in Deutsch-

land nicht genügend berücksichtigt, wurde ein Modellprojekt zur Ausbildung von

„Familiengesundheitspflegern“ mit Förderung der Robert Bosch Stiftung entwickelt

Das deutsche Modellprojekt zur Etablierung der Familiengesundheitspflege ist Teil

eines europäischen Pilot-Projektes der WHO. Diese Fortbildung will die Kompetenz

und Eigenverantwortung der Einzelnen vor allem durch gezielte präventive und ge-

sundheitsförderliche Maßnahmen in und mit der Familie stärken, wobei der Begriff

der Familie offen gehalten wird. Die Familiengesundheitspfleger sollen dabei klein-

räumig auf Gemeindeebene agieren. Sie wären daher besonders geeignet, auch in

gemeinwesenorientierten Wohnprojekten zu arbeiten.

5.4 Qualifizierende Begleitung bei der praktischen
Arbeit sichern

Praktiker sehen den Schwerpunkt einer erfolgreichen Qualifizierung der Mitarbeiter-

innen und Mitarbeiter für gemeinwesenorientierte Wohnprojekte in Lernerfahrungen

bei der praktischen Umsetzung und einer entsprechenden Begleitung durch einen

kontinuierlichen Erfahrungsaustausch. Dabei müssen gemeinsame Lernsettings für

die unterschiedlichen Akteursgruppen geschaffen werden. Die Netzwerkpartner von

SONG haben hierfür Wege gefunden. So gibt es regelmäßige Teambesprechungen

und Fortbildungen der Gemeinwesenarbeiterinnen aus verschiedenen Projekten der

Stiftung Liebenau für die Projekte der „Lebensräume für Jung und Alt“. Auch die Bre-

mer Heimstiftung und die die CBT – Caritas-Betriebsführungs- und Trägergesell-

schaft mbH initiieren regelmäßig einen Erfahrungsaustausch und gemeinsame Fort-

bildungen für Mitarbeiter ihrer verschiedenen Projekte. 

Hier ist zu prüfen, inwieweit die Methode des „Benchmarking“ ein geeignetes Verfah-

ren wäre, um die Qualität in gemeinwesenorientierten Wohnprojekten zu sichern. Das

Personal verschiedener Wohnprojekte könnte sich zu einem Benchmarkingkreis zu-

sammenschließen und hier regelmäßig ihre Erfahrungen austauschen. In einem sys-

tematischen Vergleich werden mit dieser Methode unterschiedliche Ansätze gemein-

schaftlich bewertet und Verbesserungspotenziale ermittelt. Die Verbesserungen wer-

den dann mit Hilfe einer Aktionsplanung in der Praxis umgesetzt. Hieraus lassen
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sich Qualifizierungsbedarfe genauer erschließen und entsprechende Schulungen ab-

leiten. Die Aktionsplanung schließt auch Überprüfungs- und Nachsteuerungsschritte

mit ein, indem die Umsetzungserfolge evaluiert werden.

Solche einrichtungsübergreifenden Benchmarkingkreise bedürfen einer professionel-

len Begleitung, die dann auch eine gezielte Schulung für die besonderen Bedarfe der

Wohnprojekte umsetzen kann. Hilfreich wäre, diese Methode für gemeinwesenorien-

tierte Wohnprojekte in einem Pilotprojekt zu erproben. Von den Erfahrungen könn-

ten andere lernen, und gleichzeitig könnten Instrumente entwickelt werden, die eine

breite Umsetzung quartiersbezogener Wohnkonzepte erleichtern.

Die Suche nach geeigneten Wegen, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gezielter für die

im Rahmen von gemeinwesenorientierten Wohnprojekten geforderten Kompetenzen

zu qualifizieren, muss aber auch Finanzierungsmöglichkeiten für solche neuen Be-

rufsfelder und Qualifizierungen einschließen. Daher hängt eine bessere Qualifizie-

rung des Personals direkt mit der Sicherstellung von Finanzierungswegen für das

Quartiersmanagement zusammen.
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Die Betreuung in Wohnprojekten für junge und alte, kranke und gesunde, behinder-

te und nicht behinderte Menschen inmitten eines Gemeinwesens erfordert andere Fä-

higkeiten als die traditionelle ambulante und stationäre Versorgung. Im Rahmen der

hier dokumentierten Fachtagung und aus den Analysen der Projekte der Netzwerk-

partner lassen sich einige Schwerpunkte der Personalentwicklung für solche zu-

kunftsweisenden Wohnprojekte benennen. 

• Die Entwicklung von Eigenverantwortung und Eigeninitiative muss mit professio-

neller Unterstützung gestärkt werden; gleichzeitig gilt es zu vermeiden, die Men-

schen dabei mit einer Situation zu überfordern – hier muss eine gute Begleitung

sichergestellt werden.

• Von den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern wird Denken und Handeln in multi-

professionellen und vernetzten Zusammenhängen gefordert. Gleichzeitig muss

geklärt werden, wer den Gesamtprozess steuert.

• Das Personal muss kompetent sein, Netzwerke aufzubauen und deren Zusammen-

arbeit zu koordinieren. Dies setzt auch die Kenntnis von Gruppenprozessen voraus.

• Die Fachkräfte müssen lernen, auf Augenhöhe mit anderen – vor allem nichtpro-

fessionellen – Partnern zusammenzuarbeiten und Verantwortung in einem Hilfe-

mix zu teilen.

• Für die Fachkräfte besteht die Hauptaufgabe darin, Nicht-Fachkräfte zu führen

und Pflege-, Betreuungs- und Kommunikationsprozesse zu steuern. Das erfordert

eine Rücknahme der tradierten Dominanz der eigenen Fachlichkeit und gleichzei-

tig die Fähigkeit, den Hilfebedarf diagnostisch zu definieren. 

• Es sind Qualifikationen notwendig, um Zusammenhänge ganzheitlich und nicht

nur aus einer fachspezifischen Sicht zu analysieren. Anstelle der Fächerorientie-

rung muss eine Lernfeldorientierung der Ausbildung angestrebt werden.

Anhand von Praxisbeispielen der SONG-Netzwerkpartner und weiterer Projekte –

z. B. ein deutsch-niederländisches Quartiersprojekt oder betreute Wohngemeinschaf-

ten – werden unterschiedliche Qualifikationsprofile und Qualifizierungsmaßnahmen

vorgestellt.
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Die Europäische Senioren- Akademie hat Basismodule für eine gemeinsame Schu-

lung von Angehörigen, pflegenden Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie Ehren-

amtlichen für die Zusammenarbeit in ambulant betreuten Wohngemeinschaften

durchgeführt. Diese Schulung vermittelt vor allem Kompetenzen zur Gestaltung des

Lebens in der Wohngemeinschaft im Sinne der demenzkranken Mieter und zur Re-

flexion der Zusammenarbeit.

In der Fachhochschule der Diakonie wurde ein eigener Mentoring-Studiengang einge-

richtet, der eine horizontale Fachqualifikation für Studierende anbietet, die bereits eine

abgeschlossene Berufsausbildung haben. Dieses berufsbegleitende Bachelor-Studium

bereitet sowohl auf Stabs- und Sonderaufgaben vor als auch auf erweiterte Basisauf-

gaben. Er verbindet in Form des „Blended Learning“ theoretischen und praktischen

Unterricht mit dem Selbststudium.

Das Evangelische Johanneswerk hat spezielle Fortbildungen durchgeführt, um den

besonderen Anforderungen ihrer neuen Wohnform nach dem „Bielefelder Modell“

gerecht zu werden. Hierbei geht es vor allem um die Qualifikation, intensive Pflege

und selbstständiges Wohnen mit einem hohen Maß an Flexibilität verknüpfen zu kön-

nen. Mit der Schulung des Personals wurden zunächst externe, mit dieser Wohnform

erfahrene Berater beauftragt. Inzwischen entwickelt der Träger ein eigenes, modifi-

ziertes Konzept für die Weiterbildung zum Quartiersmanager.

In anderen Projekten der SONG-Netzwerkpartner wird dagegen vor allem auf den Er-

fahrungsaustausch zwischen den Gemeinwesenarbeitern gesetzt sowie auf Fortbil-

dung anhand der komplexen Situation im Wohnprojekt.

Aus diesen Erfahrungen und Ansätzen in benachbarten Bereichen werden Hand-

lungsanforderungen für die Qualifizierung von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in

Quartiersprojekten zu folgenden Schwerpunkten abgeleitet:

• Definition der Rollen und Kompetenzen für unterschiedliche Wirkungsfelder:

Quartiersmanager bzw. Gemeinwesenarbeiter, Dienstleiter in einem Wohnprojekt

bzw. Quartier so wie Mitarbeiter in der Verwaltung und im Management eines

Trägers
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• Ergänzung und Anpassung bestehender Ausbildungsgänge, besonders in der Alten-

pflegeausbildung, aber auch in der Ausbildung weiterer beteiligter Berufsgruppen

• Entwicklung gezielter Weiterbildungsmaßnahmen unter Einbeziehung bestehen-

der Angebote in benachbarten Bereichen wie der Familiengesundheitspflege oder

dem Quartiersmanagement im Rahmen des Programms „Soziale Stadt“

• Sicherung der qualifizierenden Begleitung bei der praktischen Arbeit. So sollte

der bereits praktizierte Erfahrungsaustausch der Netzwerkpartner ausgebaut wer-

den, wobei methodische Verfahren verwendet werden könnten, wie etwa das träger-

übergreifende Benchmarking.

Schließlich müssen Wege gefunden werden, dass für die Mitarbeiterinnen und

Mitarbeiter mit solchen neu erworbenen Qualifikationen die Perspektive haben, in

einem finanziell gesicherten Berufsfeld tätig zu sein.
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Während sich viele gemeinwesenorientierte Konzepte immer noch am Anfang der

Entwicklung befinden, haben die vier großen Trägerorganisationen unter den Netz-

werkpartnern in den letzten Jahren bereits zukunftsweisende Wohnprojekte reali-

siert. Sie verfügen damit über ein breites Erfahrungswissen. Dieses wird im Netz-

werk SONG im kritischen, reflektierten Dialog und durch wissenschaftliche Analysen

auf den Prüfstand gestellt.

Gemeinsames Ziel der Netzwerkpartner ist es, breitenwirksame, zielgruppenspezifi-

sche Rahmenbedingungen für quartiersbezogene Leistungs- und Wohnangebote zu

definieren, zu entwickeln und daraus sozialpolitische Anforderungen zu benennen.

Als Projektgrundlage dient die Evaluation der bestehenden vier Modelle zwischen

2006 und 2009, weitere in Planung befindliche Projekte sowie die generellen Erfah-

rungen der Netzwerkpartner im Altenhilfesystem.

Organisation Projekt

Bremer Heimstiftung „Haus im Viertel“

Evangelisches Johanneswerk e. V. „Projekt Heinrichstraße“

CBT – Caritas-Betriebsführungs- „Mehrgenerationenwohnhaus Wipperfürth“

und Trägergesellschaft mbH

Stiftung Liebenau „Lebensräume für Jung und Alt“

Weitere Partner des Netzwerkes SONG sind die Bertelsmann Stiftung und die Bank

für Sozialwirtschaft AG. Die Bertelsmann Stiftung unterstützt SONG in der Koordina-

tion der Netzwerkarbeit und mit ihren politikberatenden Erfahrungen. Die Bank für

Sozialwirtschaft bringt ihre langjährige Erfahrung mit der Finanzierung von Sozial-

und Gesundheitsdiensten ein. Sie ist unmittelbar konfrontiert mit den Grenzen der

bisherigen Angebotsgestaltung und Finanzierung, aber auch mit den neuen Anforde-

rungen an Anbieter und Mittelgeber.
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Projektziele und Projektmodule im 
Netzwerk SONG
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Das Projekt umfasst folgende Module:

• Bestandsaufnahme in Form einer Selbstdarstellung der zu untersuchenden ge-

meinschaftlichen Wohnprojekte

• Potenzialanalyse dieser quartiersbezogenen Wohnprojekte

• Sozioökonomische Mehrwertanalyse gemeinschaftlicher Wohnprojekte nach dem

Ansatz „Social Return on Investment“ (SROI)

• Durchführung von fünf Fachgesprächen (Workshops mit rund 60 Fachleuten aus

den Partnerorganisationen) zu zentralen Fragen der Gestaltung und Finanzierung

sozialer, gemeinwesenorientierter Leistungen und Hilfen

• Erstellung von Handlungsempfehlungen 

• Beratung politischer Entscheidungsträger

• Erarbeitung von Fachpublikationen

• Realisierung eines Dokumentarfilms

• Durchführung öffentlicher Transferveranstaltungen



Bank für Sozialwirtschaft AG

Dr. Berthold Becher

Wörthstraße 15–17

50668 Köln

Telefon 0221 97356 237

E-Mail b.becher@sozialbank.de

www.sozialbank.de

Ev. Johanneswerk e.V.

Andreas Lüttig 

Schildescher Straße 101–103

33611 Bielefeld

Telefon 0521 8012586

E-Mail andreas.luettig@johanneswerk.de

www.johanneswerk.de

Ev. Johanneswerk e. V.

Ulrike Overkamp

Schildescher Straße 101–103

33611 Bielefeld

Telefon 0521 8012587

E-Mail ulrike.overkamp@johanneswerk.de

www.johanneswerk.de 

CBT – Caritas-Betriebsführungs- 

und Trägergesellschaft mbH

Dorothee Bäuerle

Leonhard-Tietz-Straße 8

50676 Köln

Telefon 0221 92444311

E-Mail d.baeuerle@cbt-gmbh.de

www.cbt-gmbh.de

CBT – Caritas-Betriebsführungs- 

und Trägergesellschaft mbH

Ellen Wappenschmidt-Krommus

Leonhard-Tietz-Straße 8

50676 Köln

Telefon 0221 92444350

E-Mail e.wappenschmidt-krommus@cbt-gmbh.de

www.cbt-gmbh.de

Bremer Heimstiftung

Gabriele Becker-Rieß

Marcusallee 39

28359 Bremen

Telefon 0421 2434150

E-Mail gabriele.becker-riess@bremer-heimstiftung.de

www.bremer-heimstiftung.de
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Innovationsmanager der Netzwerkpartner –
Kontaktdaten 



Zukunft Quartier – Lebensräume zum Älterwerden

48

Stiftung Liebenau

Ulrich Kuhn

Siggenweilerstraße 11

88074 Meckenbeuren

Telefon 07542 101206

E-Mail ulrich.kuhn@stiftung-liebenau.de

www.stiftung-liebenau.de

Stiftung Liebenau

St. Anna-Hilfe gGmbH

Gerhard Schiele

Siggenweilerstraße 11

88074 Meckenbeuren

Telefon 07542 101705

E-Mail gerhard.schiele@st.anna-hilfe.de

www.st.anna-hilfe.de
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Themenheft 1: Hilfe-Mix – Ältere Menschen in Balance zwischen Selbsthilfe und (professioneller) Unterstützung

Die Dienste und Einrichtungen der Alten- und Behindertenhilfe sind überwiegend darauf ausgerichtet,

dem hohen Serviceanspruch der Leistungsempfänger mit fachkompetenten professionellen Hilfen zu

entsprechen. Selbsthilfepotenziale werden dabei zu selten in den Versorgungsprozess integriert. Zur

Schaffung neuer, kundenorientierter Angebote bedarf es zuerst eines Umdenkens. Entsprechende Posi-

tionen und Fragestellungen werden hierzu thematisiert. 
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Themenheft 2: Gemeinsam mehr erreichen – Lokale Vernetzung und Kooperation

Neue Angebote im Bereich der Altenhilfe werden häufig im Verbund von Kooperationspartnern konzi-

piert. Die Bildung von Netzwerken ermöglicht jedem Partner seine spezifischen Fachkompetenzen zu-

gunsten des Klienten einzubringen. Relevante Fragestellungen hinsichtlich eines auf professionelle

Steuerung abzielenden Netzwerkmanagements werden anhand von Praxisbeispielen erörtert.

Zukunft Quartier – Lebensräume zum Älterwerden 

Themenheft 3: Den neuen Herausforderungen begegnen - Mitarbeiter weiter qualifizieren

So wie die Arbeit im Bereich der sozialen Arbeit einem enormen Wandel unterliegt, so verändern sich

auch die Anforderungen an die "Professionellen" der sozialen Arbeit. Aus- und Weiterbildung müssen sich

diesen Anforderungen stellen. Neue Konzepte mit neuen Lehr- und Lerninhalten sind zu entwickeln

und den handelnden Personen zur Verfügung zu stellen. Verschiedene praxiserprobte Konzepte wer-

den hierzu vorgestellt.
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Themenheft 4: Neue Wohnformen im Alter – Finanzierungsmöglichkeiten innovativ gestalten

Die aktuellen Entwicklungen in der Wohn- und pflegerischen Versorgung haben weitreichende Konse-

quenzen für die Geschäftspolitik und das operative Geschäft. Hierzu werden die damit verbundenen

Finanzierungsfragen und -herausforderungen für Entscheidungsträger erörtert. Des Weiteren werden

alternative Finanzierungswege und -instrumente beleuchtet.
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Themenheft 5: Innovationen ermöglichen – Wirkungsorientiert steuern

Führung, Organisation, Qualitätsmaßstäbe, wirtschaftliche Kennzahlen und rechtliche Vorgaben beein-

flussen entscheidend die Innovationsfähigkeit der Akteure. Wie müssen Sozialorganisationen und der

Sozialstaat Steuerungsinstrumente und -anreize verändern, um sozialpolitischen Innovationen rasch

und in der Breite zum Durchbruch verhelfen zu können? Die fördernden und hemmenden Faktoren bei

der Entwicklung und Umsetzung innovativer Wohn- und Betreuungsformen werden dargestellt.
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Bestellmöglichkeiten sowie weitere Informationen finden Sie unter www.zukunft-quartier.de



Kontakt

Netzwerk: Soziales neu gestalten

Bertelsmann Stiftung

Gerhard Krayss

Carl-Bertelsmann-Str. 256

33311 Gütersloh

Telefon 05241 81-81336

Fax 05241 816-81336

gerhard.krayss@bertelsmann.de

www.bertelsmann-stiftung.de

www.zukunft-quartier.de




